Inschriften an Gmünder Häusern 


Haus Sebaldstraße 2 


Albert Deibele 


Dieses Haus ist leider durch die unglückliche 
Verplättelung stärk verändert worden. Vom alten 
Hause stammen noch der barocke Hauseingähg 
im Kapuzinergäßlein mit dem Auge Gottes im 
Schlußstein und die Fenstereinfassungen an der 
Front gegen die Sebaldstraßa. Hier kann man Auf 
‚den Schlußsteinen lesen: 1757 E D, das heißt Egi- 
dius Deibėle. Dabei ist èin Wappen, wohl nur èin 
Kaufmánñszėichen wie am Hause Isnaz Mohr. 
Dieser Egidius Deibele wurde 1720 als Sohn des 
Meßgießers Josef Franz Deibele und der Barbara 
Mayer geboren. Der Vater muß früh gestorben 
sein, denn schön 1744 wär Egidius im Besitze des 
Hauses. Im Jahre 1750 heiratete er Anna Maria 
Rudolf, die ein kleines Gemischtwarengeschäft 
einrichtete, während Egidius einen schwungvollen 
Handel mit Schmuckwaren nach Bayern betriep. 
Egidius starb schon 1772. Die Witwe führte mit 


Hilfe des ältesten Sohnes Isnaz (geb, 1751) die. 


Gesehäfte weiter, Dieser Ignaz, der Stammvater 
der Linie des Apothekers Deibele, ist derselbe, 
der Christina Bommas von der „Katze“ heiratete. 
(Siehe Gmünder Heimäatbl. 1957 5. 12.) 1782 zog 
sich die Mutter gänzlich von der Handlung zu- 
‚rück und überließ sie Ignaz, 1787 starb sie, Die 
beiden ältesten Töchter Barbara und Viktoria 


Samen 


kauften das elterliche Haus auf, und als Bärbara 
1794 den Zinngießer Daibär heiratete, übernahm 
dieser das Anwesen. Barbara starb 1839. Schon 
1832 hätte sie ihr Haus an den Bäcker Johann 
Huttelmayer, alt, verkauft, der es im folgenden 
Jahre Seinem Tochtermann, dem Goldschmied 
Anton Vogt, überließ. Von diesem kaufte es 1842 
der Händler Andreas Bucher, dem Auch das N äch- 
barhaus Sebaldstraße 5 (Bäcker Stahl) gehörte. 
1857 überließ Bucher das Haus Sebaldstraße 3 
seinem Töchtermann, dem Goldschmied Johann 
Nepomuk Urbon, der ès 1866 an dia Kaufleute 
Georg Christian Naschold und Emil Frank weiter- 
veräußerte, Diese betrieben in dem Gebäude eine 
Schmuckwärenfabrik. Als ihnen der Platz zu klein 
würde, verkauften sie 1869 das Anwäsen an den 


Fabrikanten Gottlieb Grötzinger. Von ihn erwarb 
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Zeitgeschehen Juni 19 57 


30. Juni: Einweihung des Leichenhauses in Mögg- 
lingen | 
6/7. Juli: Landestreffen der Brünner in Gmünd 
7. Juli: Das Altersheim Lorch feiert Sein 10jäh- 
| riges Bestehen | 1 
Grundsteinlegung der evangelischen Er- 
löserkirche zu Waldstetten 
9. Juli: Einweihung der Bruder-Klaus-Kapelle, 
= des Kindergartens und Jusendheims zu 


= Rechberg on 
18, Juli: Weihe von drei Glocken für die neue 
; Kirche zu Durlangen | 
Die Zahnradfabrik Friedrichshafen, | 
Werk Gmünd, feiert ihr 20jährises Be- 
©... stehen I 
14. Juli: Pfarrer Lie. Helmut Eberlein in Lorch 
Ser gestorben ee 
. 17. Juli; Der Gemeinderat beschließt die Ab- 
en ‚schaffung der Getränkesteuer auf 31. 
2... Juli 1957 u 
19. Juli: Stadtpfarrer i.R. Josef Gasser, früher 
r a Heubach, gestorben o 
20. Juli: Das Landeswaisenhaus in Gmünd 
| ‚nimmt Abschied und zieht nach Eßlingen 


20./21.Juli: Der Musikverein ‚Schechingen begeht 


sein 100jähriges Bestehen mit Fähnen- 
weihe ; en 
25. Juli: Der Gemeinderat verabschiedet den 16- 
I Millionen-Haushaltsplan a 
Der Gemeinderat beschließt die Erschlie- 
Bung weiteren Baugeländes an der Kla- 
renbergstraße und die Anlage ‚eines 
_ Nichtschwimmerbeckens im Schießtal 
26. Juli: Richtfest des evangelischen Gemeinde- 


hauses in Heubach 


27. Juti: Richtbaum auf dem neuen Schulhaus zu 


Pema — o oo 
Richtfest bei der Sparda Maitis - 
Sparda Bettringen wurde Gehossen- 


 Sschaftsbank  ž 


28. Juli: Der Turnverein Mögglingen begeht sein 


50jähriges Bestehen 


In Ruppertshöfen wird das neue Lager- 
par- und Darlehenskassen- 


haus des : 
vereins eröffnet 


31. Juli: Erstes Beobachtungskrankenhaus der . 


Landesversicherungsanstalt in Lorch 
eröffnet | | Ss 


Te on Teen neuste 


Für di. Redaktion: Albert Deibele, Schwäbisch Gmünd, Silcherstr. 3, ‚Beiträge sind an diese ‚Anschrift zu richten. 


BE 


.. Has erhielt am 15. 
von Bürgermeister und Rat den Auftrag, einen 
kaiserlichen Kommissar nach Nördlingen zu be- 
gleiten. Dieser sollte den dort lagernden neapoli- 
tanischen Truppen einige Fuhren Wein liefern. 
Zwischen Hofherrnweiler und Aalen griff Ulrich 
unerwartet das Geleit an und schnappte daraus 
den Schultheiß von Mögsglingen. Er riß ihm das 
Feldzeichen der Reichsstadt vom Leib und warf 
«sin den Kot. Nach dem Überfall sammelte sich 
das Geleit, setzte die Reise fort und erreichte 
ohne weitere Zwischenfälle seinen Bestimmungs- 
ort. 


Als der Schultheiß am 19. Januar 1548 zurück- 
kehrte, meldete er den Vorfall in Schwäbisch 
Gmünd. Da die Stadt in dem eben beendeten 
Schmalkaldischen Krieg sroße Verluste erlitten 
hatte, wollte sich der Rat in keinen offenen 
Kampf einlassen und wies ihren Diener an, in 
Zukunft jedem Streit aus dem Wege zu gehen. 


Es dämmerte schon, als der Beamte an jenem 
Tage in Begleitung seines Amtsknechtsvon Gmünd 
aufbrach, um noch vor Einbruch der Nacht das 
heimatliche Dorf zu erreichen. Im Schutze der 
Türme und Mauern der Reichsstadt fühlten sich 
die beiden wohl geborgen und ritten sorglos den 
Hohlweg herunter, der bei der Pfennigmühle 
über die Rems führt. An der Stelle, wo heute 


ein Bildstöcklein steht, versperrte ihnen plötzlich . 


Ulrich von Rechberg mit sechs oder sieben Reit- 
knechten den Weg. Nichts Gutes ahnend, drückte 
der Schultheiß seinem Pferd die Sporen in die 
Flanken und entwich über die Wiesen. Der Jun- 
ker setzte ihm nach, holte ihn ein, zog sein Schwert 
und fiel über den erschrockenen Mann her, ob- 
wohl dieser hoch und teuer versicherte, daß der 
Rat ihm verboten habe, sich mit dem Ritter zu 


Dezember des Jahres 1547 


Inschriften an Gmünder Hausern 


„balsen“ (streiten). Aber bevor der Verfolger zum 
tödlichen Stoß ausholte, trafen seine Gefährten 
ein, fielen ihm in die Arme, trennten die Par- 
teien und hielten den J unker von seiner frevel- 
haften Handlung ab. 

Diese Gelegenheit benützte der Schultheiß und 
fioh erneut. Mit aufgezogener Donnerbüchse ga- 
loppierte Ulrich hinter ihm her. Des Mögglingers 
Pferd stürzte, und sein Reiter flog im hohen Bo- 
gen aus dem Sattel. Er überließ sein Roß dem 
Schieksal und rannte um sein Leben in Richtung 
Pfennismühle. Im Mühlhof holte ihn der auf- 
gebrachte Ritter ein und schrie: „Bösewicht, jetzt 
mußt du sterben!“ Er hob die Feuerbüchse, zielte 
und drückte ab. Zum Glück ging der Schuß nicht 
los. Das Pulver war an dem naßkalten Wintertag 
feucht: geworden. Noch einmal konnte der Schult- 
heiß entwischen und verschwand in der Pfennig- 
mühle. Ulrich sprang aus dem Sattel und drang 
ungestüm in die Mühle ein. Hier schlug er mit 
der Büchse auf den wehrlosen Diener ein, daß 
diesem Hören und Sehen verging. In der Mühle 
aber war.es schon so dunkel, daß der Schult- 
heiß seinen Gegner unbemerkt abschütteln und 
durch die Hintertür fliehen konnte. Nun schlug 


‘der Junker in sinnloser Wut die Türen ein und 


durchsuchte alle Räume. Jedoch umsonst. Erst 
als zwei Knechte in die Mühle rannten und dem 
Ritter die Flucht des Schultheißen anzeigten, 
hielt er ein und befahl seinen Leuten, den Flüch- 
tigen zu verfolgen und ihm eine Kugel nachzu- 
Jagen. 

Der aber erreichte, mehr tot als lebendig, gleich- 
zeitig mit dem Amtsknecht, der inzwischen das 
herrenlose Pferd eingefangen hatte, glücklich die 
schützenden Mauern der Reichsstadt. 


Quellen: Stadtarchiv Schwäbisch Gmünd. Gmünd 
gegen Rechbersg. 


Albert Deibele 


Fischergasse 10 
el etwas von dem Fischereigewerbe ın. 
unserer Stadt 

An der westlichen Ecke des Gebäudes Fischer- 
gasse 10 sind in altertümlicher Weise ein Fisch 
und die Jahreszahlen 1609 und 1749 eingemeißelt. 
Die ältere Jahrzahl könnte das Erbauungsjahr 
des Gebäudes bedeuten. Die jüngere Jahrzahl 
meldet uns wohl einen srößeren Umbau, den der 
damalige Besitzer des Hauses, der ledige Gold- 
schmied Franz Ade, durchgeführt hat. Dazu würde 
stimmen, daß Ade zu dieser Zeit ein Kapital von 
der Katharinenpflege aufgenommen hat, das er 
wohl zum Umbau des Hauses brauchte. Was soll 
aber der Fisch bedeuten? 
. Verschiedene Zünfte hatten zur; Reichsstadtzeit 
. gemeinsame Verkaufsräume, so die Metzger, Bäk- 


ker und Tucher auf dem alten Rathaus. Die Fi- 
scher aber, die der Zunft der Bäcker angsschlos- 
sen waren, hatten ihre eisenen Verkaufsräume. 
Diese mußten möglichst in der Nähe eines flie- 
Benden Wassers liegen, damit die Ware lebend 
und frisch abgegeben werden konnte. In alten 
Urkunden des Stadtarchivs stößt man immer 
wieder auf sogenannte Fischhäuser. Sie liegen 
alle in der Ledergasse und zwar am „gemeinem 
Bach“, dem Mühlbach, der bis vor 60 Jahren 
noch offen war. Andere befinden sich an der 
„Wette“ in der Ledergasse. Da die Fischer oft 
mehrere Fischhäuser besaßen, Kann es sich hier 
nicht um Wohnhäuser gehandelt haben. Auch 
müßten sich wenigstens die Grundmauern von 
ihnen erhalten haben. Die Fischhäuser waren 
wohl Bretterhütten, entlang dem Mühlbach 


X 


oder gar Über diesem errichtet, um in Kisten, 


die in den Bach geworfen wurden, die Fische 
frisch zu halten. In diesen Hütten wurden auch 
die Fanggeräte der Fischer aufbewahrt. 1660 
(Rontraktbuch S. 249) verkauft der Fischer Kaspar 
Bücheler dem Fischer Georg Dumma sein Fisch- 
haus in der Josenvorstadt (Ledergasse). In der 
Kaufurkunde ist noch von weiteren Fischhäu- 
sern des Bücheler in der Ledergasse die Rede 
und dann noch von solchen des Städtmeisters 
Mösnang und des Radwirts Seitz. 1664 und 1665 
sind Fischhäuser in der Nähe der „Wette“ in der 
Ledergasse bei der Herberge des Städtmeisters 


Johann Kayser genannt. (Kontraktbuch S. 391). 
Städtmeister Kayser aber besaß den Roten Och- 


sen, heute Ledergasse 8. 

Außer den Fischhäusern besaßen die Fischer 
noch Fischkästen beim Spital und beim Aaren- 
tor, also wiederum in der Ledergasse. Man muß 


sich diese wie große Brunnentröge vorstellen, in 


welche dauernd Wasser floß. Diese Tröge dien- 
ten wohl zur Aufbewahrung von Fischen, die 
viel Luft bedürfen, wie die Forellen. 


Es lag nun nahe, daß sich die Fischer bei ihren 
Fischhäusern und Fischkästen ansiedelten. So 
entstand die Fischergasse, als Wohnung der Fi- 

scher. Der Fisch an Gebäude 10 will also nur sa- 


\ 
[j 


x 


gen, daß hier ein Fischer wohnt, vielleicht auch, 
daß hier Fische verkauft werden. 

Das Fischereigewerbe war früher in Gmünd 
stark vertreten. Die strengen kirchlichen Vor- 
schriften des Mittelalters verboten gar oft wo- 
chenlang den Genuß von Fleisch warmblütiger 
Tiere, und so war man viel stärker als heute auf. 
die Fische angewiesen. Rems und Lein samt 
ihren Bächen konnten den Bedarf nicht befrie- 
digen. Man legte deshalb rings um die Stadt 
eine Reihe von Fischweihern an, deren Spuren 
man heute zum Teil noch finden kann, so im 
Fuggerle, im Rotenbachtal, im Schießtal und 
sonst noch. Doch all dieses reichte nicht aus. Ko- 
cher, Jagst und Brenz und die vielen Weiher der 
Ellwanger Gegend mußten den Fehlbetrag decken. 

Der erste Fischer in den Akten des Stadt- 
archivs, 1361 genannt, heißt Zether. Die meisten 
hiesigen Fischer stammten aus den Familien 
Enßlin, Vetter, Fischer, Domma (Tuma), Melber, 
Weißmann und Deibele. Die Beruisfischerei ging 
nach dem Dreißigjährigen Krieg stark zurück. 
Als das Gmünder Häuserbuch angelegt wurde 
(1783), wohnte in der Fischergasse kein einziger 
Fischer mehr. Die Oberamitsbeschreibung von 
1870 kennt hier noch zwei Fischer; das Einwoh- 
nerbuch von 1894 weiß nur noch von zwei Fisch- 
händlern zu erzählen. Der letzte berufsmäßige 
Fischer in unserer Stadt war Johann Baptist 
Ensle. Er war 1820 geboren und wohnteim Hause 
von Photo-Schweizer. Als er am 11. April 1887 
starb, war hier ein altehrwürdigses Handwerk 
erloschen. 

Den Fischhandel in hiesiger Stadt nahm nun - 


- Albert Deibele in der Radgasse auf, der wohl 


auch noch fischte, aber sich in der Hauptsache 
mit Handel befaßte. Er benützte die laufenden 
Brunnen auf dem Marktpiatz und vor dem Mün- 
ster als Fischkästen. In ihnen lagen immer einige 
dieht mit Fischen angefüllte Holzkisten, die mit 
Ketten an die Eisenstäbe der Brunnen ange- 
schlossen waren. Jeden Wochenmarkt wurden 
diesen Kisten die nötigen Fische entnommen und 
diese am Röhrbrunnen auf dem Marktplatz ver- 
kauft. Ich kann nie vergessen, wie die Fischer 
noch vor 50 Jahren mit einem Kilogewicht die 
Fische betäubten und dann vollends töteten, — 
oder auch nicht. 

Kehren wir nun wieder zum Gebäude Fischer- 
gasse 10 zurück. Seit etwa 1750 gehörte dieses 
Gebäude dem ledisen Goldschmied Franz Ade. 
Den Haushalt besorgte ihm jahrzehntelang seine 
Base Kleopha Botzenhardt. Als er 1787 hochbe- 
tagt starb, vererbte sich das Gebäude auf seinen 
ledigen Neffen Josef Ade, den Sehn seines äl- 
testen Bruders Veit. Josef heiratete zwei Jahre 
später Viktoria, die Witwe des Goldschmieds 
Johann Ade. Da diese ihm das Gebäude Bocks- 


gasse 10 (heute Pelzgeschäft Maihöfer) beibrachte, 


verkaufte er sein Haus in der Fischergasse an 
den Goldschmied Franz Riedmüller. Von ihm 
Sing das Gebäude 1840 an den Goldschmied Mel- 
chior Seifert über, Auf diesen folgte 1850 Josef 


Maurer, ein Handelsmann, der 1871 auf der Reise 
zu Konstanz starb. Seine Witwe Theresia, gebo- 
rene Steinemann, verschied 1877 in sehr guten 
Verhältnissen. Ihre beiden Söhne verkauften das 
Anwesen sofort an den Graveur Anton Schreit- 
müller um 6000 Mark. Den ältesten Gmündern 
ist dieser freundliche Herr noch gar wohl be- 
kannt als Hausmeister (damals Famulus genannt) 
im Klösterle. Er und seine liebenswürdige Frau, 
eine geborene Lense, sind sicherlich bei allen 
alten Latein- und Realschülern noch in bester 


F; 


Erinnerung. Da Schreitmüller als Hausmeister 
eine Dienstwohnung im Klösterle bekam, ver- 
äußerte er sein Haus in der Fischergasse an den 
Schreiner Karl Friedrich Lang. Dieser verkaufte 
es schon ein Jahr später an den Oberlehrer Karl 
Klaus an der Taubstummenanstalt. Es bliep nun 
längere Zeit in den Händen von verschiedenen 
Gliedern der Familie Klaus. Dann kam es über 
den Silberarbeiter Anton Kränzle und den Mau- 
rer Georg Wiedmann an den heutigen Besitzer 
rran Thalheimer, Bierbrauer. 


Die Grundstückseinfriedigungen in unserer Stadi 


Albert Deibele 


Es ist ein uralter Brauch, Grundstücke einzu- 
friedigen, sei es mit Stein, mit Brettern, Latten 
oder Staketen. Der Grund kann recht verschieden 
sein. Am häufigsten. sucht man sich gegen uner- 
wünschte Besucher, Menschen oder Tiere, zu 
schützen. Manchmal soll ein häßlicher Hof oder 
Winkel den Augen der Vorübergehenden entzo- 
gen werden. Oftmals will man sich von der um- 
gebenden Welt abschließen, um mit seiner Fa- 
milie sein eigenes Leben leben zu können. Schutz 
vor Diebstahl ist der seltenste Grund; denn auch 
die stärkste Umfriedigung vermöchte einen Dieb 
nicht abzuhalten; im Gegenteil: ist das Hindernis 
überstiegen, so kann der Missetäter um so unge- 
störter arbeiten. Zaun, Mauer, Verschlag können 
sehr schön wirken. Sie werden daher bei Neu- 
bauten als nicht unwesentliche Teile des Ganzen 
in den Bauplan aufgenommen; aber eine Einfrie- 
digung muß einen Sinn haben; denn alles Sinn- 
lose wirkt unschön. Schauen wir daraufhin ein- 
mal die Einfriedisungen innerhalb unserer Stadt 
an. 


In der Zeit um 1870 und später war man ge- 
neigt, sein Anwesen mit einem eisernen Stake- 
tenzaun zu umgeben. Als Lanzen, Speere und 
Spieße ragen Eisenstäbe drohend in die Höhe. 
Ein schweres, oft zweiflügliges Tor vollendet die 
Einfassung. Das Ganze wirkt, als ob man ein La- 
ser für Zuchthäusler abschließen müsse, und man 
wundert sich, daß trotzdem die Türen und Tore 
offenstehen. Auf Schritt und Tritt kann man in 
unseren älteren Vorstädten auf derartige Zucht- 
hausumfriedigungen stoßen. Es ist oft gar nicht 
ungefährlich, an dergleichen Zäunen vorbeizu- 
gehen, da man erleben kann, daß sich „Halb- 
starke“ einen Spaß daraus gemacht haben, die 
Spitzen der Staketen nach auswärts zu biegen. 
Auch städtischer Grund ist mit solchen Einfrie- 
disungen umfangen. Ich nenne als Beispiel den 
Spielplatz der Maria-Kahle-Schule. Was soll dort 
der schwere Eisenzaun schützen? — Wem soll er 
mit „bewsffneier Hand“ den Eintritt wehren? — 
Der Klösterlesplatz gegenüber zeigt, wie man 
einen Schuihof gefällig und zweckmäßig einfas- 


rade dort war der Bretterzaun seit 


der Maria-Kahle-Schule dürfte ein 


u 


sen kann. Bei d 
niedriges Mäuerlein oder eine Hecke vollständig 
genügen. Genauso verhält es sich gegenüber 
beim Blindenheim. Wer will dessen Insassen 
etwas zuleide tun oder ihnen etwas entwenden? 
Wer in den Garten eindringen will, kann dies 
jederzeit ungestört, da die Tore, was ganz ver- 
nünftig ist, Tag und Nacht offenstehen. Recht 
unschön wirkt auch der hohe Eisenzaun vor dem 
Pädagogischen Institut längs der Lessingstraße. 
Er zerreißt die geschlossene Wirkung des schönen 
Platzes zwischen dem Mädchensymnasium und 
dem Pädagogischen Institut. Auch er hat weder 
etwas zu schützen noch abzuschließen, noch ab- 
zuwehren, besonders da das große Einsansstor 
zum Pädagogischen Institut stets offensteht. 
Bretterverschläge sind häßlich. Sie hapen 
eigentlich nur da eine Berechtigung, wo etwas 
zu verbergen ist. Das war sehr angebracht: beim 
Türlensteg, beim alten Militärturnplatz. Aber ge- 
Jahren = 
schlecht, daß er seinen Zweck verfehlte und g 
Häßlichkeit noch steigerte. Auch der lange Bre 
terzaun von St. Loreto entlang der Kiss serle- 
straße wirkt alles andere als hübsch. Seife Sro- 
Ben Flächen fordern geradezu zum Ankieben und 
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at 
ve 


Anschreiben heraus, und dadurch wird aer 
schlechte Eindruck noch erhöht. Als bis 1990 der 
Bretterzaun einen Garten für Irre abschloß, war 


: er in Ordnung. Heute aber, wo junge Mädchen 


86 


und Klosterfrauen den Garten bevölkern, ist er 
nicht mehr am Platze. Gerade Schulen und An- 
staiten wollen sich heute nicht mehr den Augen 
der Oeffentlichkeit entziehen, sondern aller Welt 
zeigen, was sie zuleisten vermögen, und wie sich 
das Leben bei ihnen gestaltet. Das ist auch die 
beste Werbung für ein Haus. — Der Breiterzaun 
an der Klösterlestraße ist aber keineswegs der 
einzige in Gmünd, der häßlich wirkt. 

Mauern können als Einfriedisung recht male- 
risch wirken, so z.B. die alte Stadtmauer in der 
Honigsasse oder im: Spitalbof. Mauern sind oft. 
auch recht wirksam zur Schließung. von Baulük- 
ken, wie etwa Bocksgasse 24 (neben Läpple), oder 


